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II. 

Fast gleichzeitig mit den in Nr. 10 des „Theol. Lit.-B1.“ 
besprochenen Vorlesungen Aug. Dillmann’s (die Vorreden sind 
beide vom Oktober 1895 datirt) ist erschienen: „Alttesta- 
mentliche Theologie. Die Offenbarungsreligion auf ihrer 
vorchristlichen Entwickelungsstufe dargestellt von D. Hermann 
Schultz“. Fünfte völlig umgearbeitete Auflage. Göttingen 1896, 
Vandenhoeck & Ruprecht (VI, 650 S. gr. 8). 10,40 Mk. Auch 
wenn man in Anrechnung bringt, dass die dritte Auflage 
1885, infolge Wechsels der Verlagsbuchhandlung, nur eine 
Titelauflage ist, kann doch kein Werk gleiches Inhalts einer 
gleich hohen Anzahl von Auflagen sich rühmen; denn G. F. 
Oehler’s „Theologie des Alten Testaments* hat es nur bis zur 
dritten Auflage gebracht (Stuttgart 1891, zuerst 1873. 1874). 
Schon dieser äussere Erfolg spricht dafür, dass das Buch von 
Schultz gute Eigenschaften hat und, wenigstens bis zu einem 
gewissen Grade, einem Bedürfnisse entspricht. 

Ehe ich auf Einzelheiten eingehe, biete ich eine kurze 
Darlegung des Inhalts. Die Einleitung (S. 1—58) bespricht 
in Kap. 1 Begriff und Methode der Biblischen Theologie, in 
Kap. 5 Perioden und Quellen der Alttestamentlichen Theologie, 
in Kap. 6 die Literatur. Diese drei Stücke werden meines 
Erachtens unangemessen auseinandergerissen durch Erörte- 
rungen über Sage und Mythus, über die Religion des Alten 
Testaments im Zusammenhang der Religionsgeschichte und über 
das Verhältniss des Alten Testaments zum Neuen. Der dann 
folgende erste Haupttheil (S. 59—309) gibt eine Geschichte 
der Religion und Sitte Israels von der vormosaischen Zeit bis 
auf die Makkabäerzeit; er endet mit den „Erscheinungen, die 
vorwärts weisen“ und der Weltreligion, dem Christenthum, die 
Wege ebneten (Zerstreuung der Juden über alle Länder der 
damals bekannten Welt, Proselyten, Synagogen, Parteiungen). 
Der zweite Haupttheil schildert zuerst „das Heilsbewusstsein 
der Gemeine des zweiten Tempels“ (S. 310—385). Es ist die 
Gewissheit von einem Bundesverhältnisse, welches auf ‚der 
freien Gnade Gottes beruht. Hier wird auch über sittliche 
und sinnliche Heiligkeit, über religiöse Seligkeit und Ver- 
söhnungsbewusstsein gehandelt. Daran schliesst sich die Dar- 
stellung der religiösen Weltanschauung (S. 385—643): a. Gott 
und Welt; b. Mensch und Sünde; c. Hoffnung Israels. Der 
„Ausblick der mosaischen Zeit in eine Vollendung des Heils 
füllt, einleitend, 12 Seiten, „die Hoffnung der prophetischen 
Zeit und der jüdischen Gemeine“ die letzten 70 Seiten des 
Buches. Die Ueberschriften der beiden Unterabtheilungen 
dieses Schlussabschnittes lauten: Zukunft des Heils als That 
Gottes, der menschliche Mittler der Vollendung. f 

Die Arbeit von Schultz ist durch die Dillmann’s keines- 
wegs überflüssig gemacht; sie unterscheidet sich von letzterer, 
abgesehen von sehr zahlreichen Einzelheiten, durch vielfach 
andere Anordnung des Stoffes und durch grössere Ausführlich- 


ganz gleich. In Summa: jeder, der mit der Theologie des 
Alten Testaments eingehend sich beschäftigt, wird aus beiden 
Büchern bald Belehrung, bald Anregung gewinnen können. | 
Was die Einleitungsfragen betrifft, so hat Schultz seit der 
zweiten Auflage im Wesentlichen auf den Standpunkt der 
Graf-Wellhausen-Kuenen’schen Schule sich gestellt: die Priester- 
schrift sei exilisch, „sicher“ auch „die schöne Gesetzessamm- 
lung Lev. 17 ff.“; das Büchlein Joel sei künstliche Weissagung 
und gehöre nachexilischer Zeit an. Doch auch manche be- 
merkenswerthe Abweichungen: die älteste Gestalt der jahvi- 
stischen Schrift glaubt Schultz in die Zeit Salomo’s setzen zu 
können, wenn auch die jetzige literarische Gestalt des Buches 
bis an das 8. Jahrhundert hinabführen möge. Der Elohist 
erscheine jünger als der Jahvist und stamme wol aus dem 9. Jahr- 
hundert. Der Verf, von Sach. 9—11 und 13, 1—7 erlebte 
laut S. 49. 174 die Schreckenszeit der Wirren nach Jerobeam’s II. 
Tode mit, war also ein Zeitgenosse des Propheten Hosea. 
Der Verf. erkennt die Thatsächlichkeit der Offenbarung an, 
8.39: „Diese Religion ist aus Offenbarung zu erklären. Gott 
hat diesem Volke Männer erweckt, die... den erlösenden Gottes- 
willen mit der Menschheit, die befreiende religiöse Wahrheit, 
schlechthin ursprünglich zu verstehen vermochten, nicht durch 
menschliche Weisheit und Geistesarbeit, sondern als eine der 
Seele unwiderstehlich sich bezeugende Gewissheit“; S. 88: 
„Weder die Religion, die er vorfand, noch die ägyptische 
Bildung erklärt, was Moses geworden und wie er es ge- 
worden ist. Auch hier stehen wir vor dem Geheimnisse einer 
Offenbarung des Gottes, der Moses zu seinem Werkzeuge aus- 
ersehen und einzigartige Kraft in ihm gewirkt hat, der ihn 
durch besondere Schicksale innerlich und äusserlich vorbereitet 
und ihm die Gewissheit seiner Aufgabe hat aufleuchten lassen“; 
S. 89: „Nicht durch Studium oder Lernen, sondern durch das 
Aufleuchten unmittelbarer göttlicher Gewissheit wird er, was 
er wird“. — Die Geschichtlichkeit Moses und seiner Bedeu- 
tung wird anerkannt, S. 92: „Der gesammte Eindruck, den 
die Persönlichkeit des Moses auf die Erinnerung seines Volkes 
gemacht hat, und die Thatsache, dass sein Volk unter den 
ungünstigsten Verhältnissen .. . doch die zum Höchsten stre- 
bende Richtung festhalten konnte, ist für mich ein entschei- 
dender Beweis für die zweite Ansicht, die in Moses nicht 
blos einen nationalen Helden und Volksgründer, sondern einen 
Propheten Gottes sieht“, und S. 94: „Es ist geschichtlich 
durchaus wahrscheinlich, dass der grossartige Aufschwung des 
nationalen und religiösen Geistes, den ein Befreiungskrieg 
weckt, getragen durch die überwältigende Macht einer so ge- 
waltigen gottgeweihten Persönlichkeit wie Moses, wirklich im 
Stande gewesen ist, die bisher getrennten Stämme... in den 
Dienst der Gedanken des Volksgründers zu stellen“. — Ueber 
die Frage, ob die Israeliten vor dem 8. Jahrhundert Mono- 
theisten gewesen seien, liest man S. 119 ff. Zustimmung Ver- 
dienendes. Man habe allein nach den Ueberzeugungen der 
geistigen Führer Israels zu fragen und dürfe nicht vergessen, 


keit, kommt ihr aber an wissenschaftlicher Gediegenheit nicht | dass religiöser Monotheismus etwas anderes ist als eine 


155 


metaphysische Ueberzeugung von der Einheit Gottes. „Wir 
können: nicht bezweifeln, dass die wahren Vertreter Israels 
auch nur Einen Gott Israels, d. h. nur Einen Gott; gekannt 
haben, den das: Volk zu verelren habe... Das Gewicht fällt 
nicht darauf, dass es keine Götter neben Jahve gibt, sondern 
dass Israel keinen anderen Gott haben darf“. Mit theore- 
tischer Unklarheit könne sich „ein praktisch-religiöser Mono- 
theismus sehr wohl vertragen, sobald nur der eine Gott, den 
man allein verehrt, wirklich als der die Welt beherrschende 
angesehen wird, neben dem alle andern himmlischen Mächte 
obnmächtig sind. ... Zweifellos erscheint mir, dass man auch 
in diesen Zeiten überzeugt war, dass Jahve auch ausserhalb 
der Grenzen Israels allmächtig walte... Ein Volk aber, das 
selbst nur Einen Gott verehrt und diesen Gott als Welt- 
schöpfer und Lenker aller Weltgeschicke ansieht, muss, wie 
ich meine, monotheistisch genannt werden“. — 8.138 wird 
die Behauptung Wellhausen’s, der Priesterstamm Levi sei ein 
„künstlicher“, mit Recht eine „harte Zumuthung“ genannt. — 
Mit besonderer Befriedigung habe ich das S. 161 über Amos 
Gesagte gelesen. Es sei nicht „ein entwickelterer Gottes- 
begriff des Amos“, wenn dieser Prophet Jahve als den be- 
zeichne, „der Aram aus Qir geführt hat, so gut wie Israel 
aus Aegypten, dem die Kinder Israel gleich den Aethiopen 
sind, der Moab strafen will, weil es an Edoms Könige ge- 
frevelt hat... Amos stellt seine Gedanken nie als etwas 
Neues hin, sondern als das, was die Denkenden in Israel 
wol wissen, aber in sittlicher Schuld vergessen“. — Gleiche 
Zustimmung kann ich zu gar manchem in Kap. 14 „Der 
Prophet“ aussprechen. S. 167: „In prophetischen Herzen ist 
durch den Geist Gottes eine unmittelbare Gewissheit von dem 
Willen der Gottheit und eine innere Anschauung von dem 
geweckt, was sich dem Zeugnisse der Sinne entzieht und von 
der reflektirenden oder spekulirenden Vernunft immer nur mit 
annähernder Wahrscheinlichkeit erkannt werden kann“. 8.173: 
Jeder echte Prophet musste „von einer Zeit wissen, wo ihm 
des Herrn überwältigende Stimme die Gewissheit seines Berufes 
in das Herz gelegt hatte. Ein Gefühl göttlicher Nothwendig- 
keit musste den Propheten tragen“. S. 190: „Sie unter- 
scheiden klar was ihr eignes Herz ihnen sagt von dem, 
was sich ihnen als zwingende göttliche Macht aufdrängt“. 
S. 202: „Die Weissagungen sind nicht Berechnungen der Zu- 
kunft auf Grund der Gegenwart. Ihre ewigen Grundgedanken 
sind von dem Wechsel der Zeit unabhängig und ruhen in der 
Tiefe der religiösen Gewissheit. Aber ihre Form, Färbung 
und Gestalt ist von der jedesmaligen Gegenwart mit ihren 
Bedürfnissen, Anschauungen und Verhältnissen abhängig“. 
S. 205: „Bedingtheit und Veränderlichkeit der prophetischen 
Weissagung* haben „ihre sehr bestimmten Schranken. Die 
Ziele des allmächtigen Gottes können nicht vereitelt werden 
durch die Veränderlichkeit menschlichen Sirnes... Das Wie 
und Wann der Weissagung ist bedingt; beides webt sich aus 
der menschlichen Freiheit zusammen, deren Wendungen vor 
dem Auge des Propheten verhüllt daliegen. Aber das Heil 
selbst ist sicher; denn nicht auf Menschen, sondern auf 
Gott ist es gegründet“. Zu dem S. 206 Dargelegten, dass für 
die prophetischen Schilderungen der seligen Endzeit nicht eine 
Verwirklichung des Wortlauts erwartet werden darf, erinnere 
ich an das Wort Calvin’s zu Gen. 13: „Cum terra in saeculum 
promittitur, non simplieiter notatur perpetuitas, sed quae 
finem accepit in Christo“. — Ueber Jes. 53 wird S. 631 ge- 
sagt: „Die Gestalt, von der“ der Prophet „ausgeht, ist die 
geschichtlich vorhandene, von der er so oft geredet hat. 
Aber er wird als Seher über sich selbst hinausgehoben, Die 
Gestalt, die er schaut, verkörpert sich ihm zur Idealgestalt, 
in der er das Heil vollendet und alle Räthsel der Gegenwart 
gelöst sieht. Wenn irgendwo in der Geschichte der Poesie 
und der Weissagung, dann gilt es hier, dass der vom Geiste 
Erfüllte mehr gesagt hat, als er selbst sagen wollte und 
verstand“. 

Aber ich kann nicht lediglich zustimmen; es ist auch 
reichlich Anlass zu Tadel oder Widerspruch. Ich beginne mit 
Aeusserlichem. Die Ueberschriften der Abschnitte im Inhalts- 
verzeichnisse stimmen theilweise mit denen im Texte nicht 


überein. Die Kapitelzahlen sind mit römischen Ziffern gesetzt: ! 
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„Gen. XXXVIII“, „Ps. CXXXIX“, welche Raumverschwendung 
und wie ermüdend für deutsche Augen! Recht unnütz ist 
auch die Bezeichnung der Hexateuchquellen Priesterschrift, 
Jahvist, Elohist durch A, B, C (Dillmann noch ungeschickter : 
A, C, B) statt durch P (bezw. Q), J, E. — Stilistisches. Die 
Verbindungen „kann unmöglich“ (S. 18. 26. 38. 85. 339) und 
„muss nothwendig“ (S. 300. 368) findet man zwar in sehr 
vielen Büchern, sie sind aber deswegen noch nicht richtig. 
Falsch ist ferner der adjektivische Gebrauch von „gradweise“ 
(S. 159). Statt „zusammenhängend“ (S. 24. 44. 45 und oft) 
und „hängen“ (S. 160) ist in intransitivem Sinne „zusammen- 
hangend“ und „hangen“ zu sagen. Unangenehm berührt die 
wol aus dem Zeitungsdeutsch auch in die Buchsprache hinein- 
wuchernde Verwendung von „derselbe“ statt eines unbetonten 
Fürworts (S. 40. 44. 117. 197. 300 und sonst). — Druckfehler 
sind nicht selten. S. 53, 13 entspricht dem a kein b. $.82 
Therebinthen; S. 86 Sargon I. ca. 2000 v. Chr. (lies: 3800); 
S. 100 Anm. 2 „Thora Moreh Deut, 21, 5“ ist unverständlich; 
S.115 Rhytmus; S. 141 Anm. Electro (l: Electra); S. 158 
Galliläa; 8. 224 Geste (l: Geiste); $. 303 Anm. 3 lies 
„8.157 f“; S. 304, 20 der (l: des). In den Eigennamen: 
Seineke S. 7. 59. 563 lies: Seinecke; Forke S. 134 1. Poske; 
Dalmann $S.406 1.: Dalman; Sofokles S.554; Kennicoth S.566 
statt Kennicott. S. 175 lies: Kähin statt: Kähin. Falsche 
Accente bei den griechischen Wörtern: loyupos 405, oxla 435, 
xoivov 436, alov 582 (zweimal). Druckfehler im Hebräischen: 
S. 199,19 n (?); 372 Anm. >”, lies 37; 384 nmo, lies nbo; 
398 und 566 ist own in verschiedener Weise falsch gedruckt; 
436 rnp?; 632 Anm. 7?; 409 Anm. 2 lies: „hammephorasch“ 
und „Mechilta“. S. 628 steht Serubabel, aber 49 und 117 
Zerubabel. S. 396 Zacharjah statt der sonst angewendeten Form 
Sacharjah; S. 49 beide Formen. Die lateinischen Typen der 
früheren Auflagen sind jetzt in dentsche umgesetzt; dabei hat 
der Setzer bei Eigennamen und Fremdwörtern zahlreiche Miss- 
griffe gemacht, z. B. „Sultel de Coulanges“ S. 242. 267. 282; 
„Trav.“ S.263 (d. i. Travels); S.292 „S8lamism*. — Bei den 
Zitaten vermisst man oft die erforderliche Genauigkeit und 
Gleichmässigkeit: Philo wird meist nach der Ausgabe Frank- 
furt 1691 zitirt, aber auch nach Mangey; des Josephus Schrift 
gegen Apion gewöhnlich durch Angabe des Buches und des 
Kapitels, aber S. 132 und sonst durch Angabe der Seiten- 
zahlen (der Ausgabe von 1691). Der Herausgeber des The- 
saurus antiquitatum sacrarum wird S. 132. 198. 258 Ugolin 
genannt, S. 235. 299. 562 Ugolino, S. 310 Ugolinus. Unge- 
nügend sind Zitirungen wie 8.132: „Strabo Geogr. XVI; 
Eusebius praep. ev. 432d“; S. 143 „Real-Encyklopädie* (ohne: 
„für protest. Theologie und Kirche“); S. 167: „Riehm, Studien 
und Kritiken 1865. I. III. 1869. II. Erweiterter Abdruck 
1876“ (gemeint ist die Abhandlung „Die Messianische Weis- 
sagung“, welche in Buchform Gotha 1875 und, in 2. Auflage, 
1885 erschienen ist. Die räthselhaften Zeichen S. 263: „Corp. 
J.s. N. 165. 167“ sollen auf den ersten Theil (phöniz. In- 
schriften) des grossen Pariser Corpus Inscriptionum Semiti- 
carum, Nr. 165. 167 hinweisen; sie sind aus W. Rob. Smith 
Religion of the Semites I [2. Aufl. 1894, S. 218] ohne Quellen- 
angabe, aber ungeschickt nachgedruckt! Gleiches gilt von 
den Worten S. 366: „Aristophanes ap. Ath. 3. 95. Meinefe 
Fr. Comm. Or. 3. 68“, wofür bei Smith [2. Aufl. S. 153] richtig: 
„Antiphanes ap. Athen[aeum] III, p. 95; Meineke Fr[agmenta] 
Com[icorum] Gr[aecorum] III, 68“! Woher das wunderliche 
Zitat „Philo Andg. 3. d. Sdr. De sept. iuv. Ang. Majo“ ge- 
nommen ist, habe ich nicht ermittelt; gemeint ist Philo’s 
De cophini festo nach der Ausgabe von Aug. Mai (vgl. Schürer, 
Gesch. des jüd. Volkes? II, 834. 851)!! Auch von den Zitaten 
aus der nachbiblischen jüdischen Literatur geben einige zu 
ernsten Bedenken Grund. 8.257 fehlt bei „Mischna Tract. 
Taanlith]“ die Angabe der gemeinten Stelle „4, 8*; S. 301: 
„Talmud, Mass. Zenamoth 2“ (l.: Jebamoth?); 3.304 „Mischna 
jaddaim“ statt: „Jadajim“; S. 388: „Maim. f. 1“ ohne Angabe 
des Werkes (Zur Sache vgl. W. Bacher, Die Bibelexegese 
Moses Maimüni’s, Budapest 1896, Kap. 3); S. 436 wird eine 
Stelle aus den Pirqê Aboth lateinisch zitirt, obwol die 
„Sprüche der Väter“ Jedem, der über Biblische Theologie 
schreibt, bekannt sein müssen und durch meine vokalisirte 
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und mit Anmerkungen versehene Ausgabe (2. Aufl., Berlin 
1888) sehr bequem zugänglich sind. 
Gross-Lichterfelde bei Berlin. Prof. D. Herm. L, Strack. 

Heidenheim, Dr. M., Bibliotheca Samaritana II. II. IV. 
(3 Hefte). Die samaritanische Liturgie (eine Auswahl der 
wichtigsten Texte) in der hebräischen Quadratschrift aus 
den Handschriften des Britischen Museums und anderen 
Bibliotheken herauggegeben und mit Einleitung, Beilagen, 
Uebersetzungen der schwierigsten Texte und Scholien 
versehen. Leipzig 1885 u. 87, Otto Schulze (XLVIII, 
230 u. VI SS. gr. 8). 10. 50. 

Ders., Bibliotheca Samaritana Bd. III, Heft 5—6. Der 
Kommentar Marqah’s des Samaritaners (Bücher I, II, IV 
und Auszüge aus BB. III u. VI) in der hebräischen 
Quadratschrift nebst Einleitung, Uebersetzung, Noten und 
Appendices herausgegeben. Weimar 1896, Emil Felber 
(XL, 123 u. 212 S. gr. 8). 7 Mk. 

Es sind zwölf Jahre vergangen, seit Ref. in dem „Theo- 
logischen Literaturblatt“ (Jahrg. 1885, Nr. 1) in einem länge- 
ren Aufsatze unter dem Titel „Eine samaritanische Bibliothek“ 
das erste Heft der Bibliotheca Samaritana Heidenheim’s zur 
Anzeige gebracht hat. Dieses erste Heft enthielt den Anfang 
einer Neuausgabe der samaritanischen Pentateuch-Version, die 
Genesis umfassend. Indem der Herausgeber vorläufig von einer 
Vollendung dieser Ausgabe der samaritanischen Uebersetzung 
des Pentateuchs abgesehen hat, bietet er uns in den seitdem 
erschienenen Heften eine Auswahl der wichtigsten Texte der 
samaritanischen Liturgie und den grössten Theil des aus sechs 
Büchern bestehenden Pentateuch- Kommentars ihres berühmte- 
sten und ältesten Schriftstellers Margah, der nach den Aus- 
sagen der heutigen Samaritaner ungefähr 100 Jahre vor 
Christus gelebt haben soll, in Wirklichkeit aber wol ins 
vierte Jabrhundert nach Christus zu setzen ist. Nun bestätigen 
zwar auch die neuen Publikationen das damals gefällte und 
eingehend begründete Urtheil, „dass man nicht mit den 
strengsten Forderungen philologischer Akribie und wissen- 
schaftlicher Methode an die Arbeit Heidenheim’s herantreten 
darf“; aber andererseits stehen wir auch noch heute auf dem 
Standpunkt, dass der Herausgeber der neuen Bibliotheca 
Samaritana doch für seinen unermüdlichen Eifer und für sein 
uneigennütziges Streben der Wissenschaft zu nützen unseren 
Dank verdient, und dass er auch durch die Veröffentlichung des 
in den neuen Heften aufgespeicherten reichen Materiales unsere 
Kenntniss der samaritanischen Literatur gefördert hat. Freilich 
hat diese Literatur in der Hauptsache nur einen historischen 
Werth, da sich weder die Liturgien durch poetische Schönheit 
noch die Auslegungen Margah’s durch grammatische Feinheiten 
auszeichnen. Aber wichtig sind darum alle diese Literatur- 
werke doch insofern, als sie uns einen Einblick verschaffen 
in den inneren Entwickelungsgang des Samaritanismus, 

Von den Liturgien der Samaritaner hatte Heidenheim 
bereits in seiner „Deutschen Vierteljahrsschrift“ (Jahrg. I. II. 
HL.) zahlreiche Proben gegeben, indem er dem Texte dieser 
Festhymnen, Passahlieder etc. eine Uebersetzung beifügte. 
Dagegen bietet der zweite Band seiner Bibliotheca Samaritana 
nur den Text der aus der samaritanischen Liturgie ausge- 
wählten Stücke, was ausdrücklich erwähnt werden muss, weil 
der Titel dieses Bandes reiche Beigaben und eine Ueber- 
setzung wenigstens der schwierigsten Texte vermuthen lässt. 
Eine Erklärung dieses Widerspruchs bietet das Nachwort zu 
Heft IV, wo der Herausgeber bemerkt, dass er auf die Bei- 
fügung von erläuternden Noten habe verzichten müssen, weil 
an Se Ausgabe um das Doppelte vergrössert hätte, wodurch 

ds erleger noch grössere Opfer auferlegt worden wären. 

dr dritten Bande, der den Pentateuchkommentar Margah’s 

Bande - sind ausser einer Einleitang, die wie im zweiten 

sn Verständniss der edirten Text- anleitet, noch eine 

Dabei a erläuternde „Noten zum Texte“ beigegeben. 

seinen Schrifte die Einleitung nicht blos von Margah ‚und 

die Glaubens} N sondern bietet auch einen Ueberblick über 
und Interes Ka der Samaritaner, in welcher manches Neue 
re sante mitgetheilt ist. Auf einen wichtigen Punkt, 

indirekt auch unserer genaueren Kenntniss des alttesta- 
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mentlichen Textes zu Gute kommt, hat der Herausgeber noch 
in der Einleitung hingewiesen; es sind dies die Beiträge 
Margah’s zu einem besseren Verständnisse der samaritanischen 
Pentateuch-Varianten, die bis jetzt theilweise unverständlich 
waren. R. 


Bardenhewer, Prof. Dr. 0., Der Name Maria. Geschichte 
der Deutung desselben. (Biblische Studien, herausge- 
geben von Bardenhewer, I. Bd., 1. Heft.) Freiburg i. Br. 
1895, Herder (X, 160 S. gr. 8). 2.50. 

Ein Thema, wie das durch vorstehenden Titel bezeichnete, 
würde ein protestantischer Patristiker oder Dogmenhistoriker 
sich schwerlich zum Gegenstand einer Untersuchung beträcht- 
licheren Umfanges erkoren haben. Und doch hat es der Verf. 
verstanden, nicht blos seine katholischen Leser und Mitforscher 
sich zu Dank zu verpflichten; auch unserer evangelischen 
Wissenschaft erwächst mancher Gewinn aus dem von ihm 
Dargebotenen. Zurückgehend auf das Alte Testament, wo 
das hebräische Aequivalent des neutestamentlichen Mapıap. 
bekanntlich nur als Name der Schwester Mosis und Aarons 
vorkommt (denn in der Stelle 1 Chron. 4, 17 ist die Lesart 
era nicht hinreichend gesichert), und sodann die verschiedenen 
Schreibungen der neutestamentlichen Namensform (dabei auch 
das Mapıdueun bei FI. Josephus) erörternd, geht er die zahl- 
reichen Deutungsversuche mit Genauigkeit durch, welche der 
Name von Philo an in der jüdischen wie christlichen Literatur 
erfahren hat. Wie billig, verweilt er besonders bei der aus 
dem hebräischen Onomastikon des Hieronymus zu zahlreichen 
späteren Exegeten und mystisch-dogmatischen Schriftstellern, 
auch Dichtern etc. übergangenen Deutung von Marjam durch 
„stella maris“. Er vertritt nachdrücklich (im Anschluss an 
Estius, Klöden, Grünbaum, Steininger u. a.) die Annahme, dass 
an den beiden Stellen (zu Exod. 15, 20 und zu Matth. 1, 16), 
wo das genannte Önomastikon diese Deutung bietet, statt 
stella vielmehr stilla maris zu lesen sei, betont das durch 
eine Bamberger Handschrift aus dem 9. Jahrhundert für diese 
Lesart abgelegte Zeugniss und begründet die dahin lautende 
Annahme mit so triftigen und reichlichen Gründen, dass für 
den Unbefangenen wenige oder keine Anhaltspunkte zur Be- 
zweiflung ihrer Richtigkeit mehr zurückbleiben. Schon die 
Sicherstellung dieses Ergebnisses, wodurch Hieronymus von 
einem der vielen ihm schuldgegebenen sprachlichen Schnitzer 
entlastet wird (S. 51—73), ist als verdienstlich zu bezeichnen. 
Nicht minder lässt sich aus der reichen Blüthenlese mittel- 
alterlicher und neuerer Deutungsversuche, welche des Ferneren 
noch mitgetheilt wird, manche werthvolle Belehrung und An- 
regung gewinnen. — Was des Verf.s eigene Annahme betrifft, 
so entscheidet er sich am Schlusse seines umfassenden Zeugen- 
verhörs für die vor ihm durch Schegg, Fürst, Gildemeister 
und Schäfer bevorzugte Deutung des Namens Mirjam durch 
„die Woblbeleibte, d. i. die Schöngestaltete, die Prächtige“ 
(S. 147 ff). Eür diese Lösung des Problems scheinen in der 
That die meisten Gründe zu sprechen. 

Vollständig erschöpft ist die Fülle dessen, was zu dem 
Gegenstande beigebracht werden konnte, allerdings nicht; doch 
will der Verf. (wie er S. 116, bei den Mittheilungen aus der 
mhd. poetischen und Prosaliteratur, ausdrücklich angibt) nur 
eine Auswahl von Proben, nicht das gesammte Stellenmaterial 
darbieten. Ausser der biblischen Auslegungsgeschichte und 
der hebräischen Lexikographie gehören auch die christliche 
Dogmengeschichte, sowie die Geschichte der homiletischen und 
asketischen Literatur zu den Gebieten, für welche der Verf. 
manches dankenswerthe Material beigesteuert hat. Zöckler. 


Bergner, Heinr. Dr. (Pfarrer in Pfarrkesslar), Zur Glocken- 
kunde Thüringens. Mit 12 Tafeln. Jena 1896, 
F. Strobel (104 S. gr. 8). 2 Mk. 

Die Glackenkunde hat der um die Erforschung der mittel- 
alterlichen kirchlichen Kunst hochverdiente Pfarrer Heinrich 
Otte (gest. 1890) begründet durch seine im Jahre 1859 in 
erster, 1884 in zweiter Auflage erschienene „Glockenkunde*, 
indem er nicht nur Inschriften, Bildwerke, Technik etc. ver- 
stehen lehrte, sondern auch in die volksthümliche und religiöse 
Kulturgeschichte, die im Laufe der Jahrhunderte um die Glocke 
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sich gruppirte, einführte. Dabei wurde erst klar, welcher 
Reichthum von Beziehungen zur Glocke hingeströmt und von 
ihr ausgegangen ist und in welchem Masse das kirchliche 
Leben und die religiösen Vorstellungen der Gemeinden sich 
an sie gebunden haben. Einen würdigen Nachfolger hat auf 
diesem Wege Otte gefunden in dem Schlossprediger Schubart 
in Ballenstedt, dessen Werk „die Glocken Anhalts* (Dessau 
1896) zu den bedeutsamsten Erscheinungen auf dem Gebiete 
der kirchlichen Kunst und Archäologie in neuester Zeit zu 
zählen ist. In engerem Rahmen hat der Verf. des vor- 
liegenden Schriftchens, eines Sonderabdrucks aus den „Mit- 
theilungen des Geschichts- und Alterthumsforschenden Vereins 
für Kahla und Roda“ (V, 127 f.), seine Aufgabe erfasst, 
nämlich ungefähr in Begrenzung auf das mittlere Thüringen 
zwischen Saale und Ilm. Aber auch hier ist absolute Voll- 
ständigkeit nicht erreicht. Darin soll kein Tadel liegen; man 
wird hier für jede Förderung dankbar sein müssen. Die ersten 
Abschnitte (Einführung und Geschichte — Glockentanfen und 
Namen — Gebrauch und Recht — Verfertigung) behandeln fast 
ausschliesslich die kulturhistorische, kirchliche und religiöse 
Seite, die letzten (Inschriften und Verzierungen — Statistik — 
Verschwundene Glocken — Glockensagen und Aberglaube — 
Glockengiesser-Verzeichniss) die monumentale. Der Anschluss 
an Otte ist oft ersichtlich, aber der Verf. versteht auch, 
selbst zu suchen und zu sehen. Zur Erläuterung sind zwölf 
Tafeln beigegeben, die mehrere beachtenswerthe bildliche Dar- 
stellungen bieten, auf die leider im Texte nicht hinreichend 
Rücksicht genommen ist. Auf Einzelnes einzugehen, halte ich 
mich nicht für befugt. Die lehrreichen Untersuchungen ver- 
pfliehten zu Dank und rufen den Wunsch hervor, dass nicht 
nur der Verf. auf diesem Gebiete weiterarbeiten möge, sondern 
auch seine evangelischen Amtsbrüder allerorten diesen dank- 
baren und durch ihr Amt ihnen nahegelegten Studien näher 
treten möchten. 


Greifswald. Victor Schultze. 


Bender, Adolf (ev. Pastor), Was trennt uns von Rom? Kurze Dar- 
stellung der Hauptirrtümer der römisch-katholischen Kirche. Bremen 
1895, M. Heinsius Nachfolger (23 S. 12). 30 Pf. 

In gedrängter Kürze, aber durchaus lesbar, wird die Lehre der katho- 
lischen Kirche unter 22 Nummern dargestellt und beurtheilt, nicht nur 
so, dass ihr Widerspruch mit der heiligen Schrift auf das Klarste 
hervortritt, sondern auch so, dass die rechte evangelische Lehre mit 
ausreichendem Schriftbeweis ihr gegenübergestellt wird. Das Büchlein 
ist wol geeignet, einem evangelischen Christen die Unwahrheit des 
römischen Lehrbegriffs klar aufzuzeigen, oder die Grundlage für den 
Unterricht eines römisch-katholischen Konvertiten darzubieten. Der es 
beherrschende Geist ist durchaus positiv und evangelisch. Allerdings, 
sollte das Werk auch einem Lutheraner ganz genügen, so müsste einiges 
wenige geändert werden: so die evangelische Lehre von der Kirche ad 
2 und 3. Dieselbe musste sich mehr an Conf. Aug. 7 und 8 und 5 an- 
schliessen und also auch den Charakter der Kirche als Heilsanstalt 
würdigen. Ferner musste dann ad 7 gesagt werden, dass die heilige 
Taufe die Vergebung der Sünden — nicht nur versichert — sondern 
gibt, wie das der kleine Luther’sche Katechismus thut, und die Lehre 
vom Abendmahl (ad 8) musste die des zehnten Artikels der Augustana 
an Stelle der gewählten Melanchthonischen Fassung setzen. 

Schwerin i.M. M. Pistorius. 


Dürselen, R. Paul (erster Pfarrer an der Gnaden-Kirche zu Berlin), Homiletik 
und Psychologie. Ein Beitrag zur praktischen Theologie, insbesondere 
zur Topik. Berlin 1897, Reuther & Reichard (V, 100 S. gr. 8). 
2 Mk. 

Das Schriftchen behandelt einen interessanten und wichtigen Gegen- 
stand, ist wissenschaftlich angelegt, praktisch ausgeführt und frisch ge- 
schrieben. Neben allerhand guten Bemerkungen und treffenden Winken 
stehen manche schiefe Urtheile. Im Ganzen ist das Büchlein zu wenig 
eindringend und erschöpfend, was sich theoretisch und praktisch fühlbar 
macht. Die Schwierigkeit der natürlichen Psychologie als Wissenschaft 
ist zu sebr bei Seite gelassen, die Tiefen der biblischen Seelenlehre sind 
zu flüchtig berührt, die Forschungen ihrer Vertreter zu wenig berück- 
sichtigt, die bisherigen Fingerzeige der Homileten und die Ergebnisse 
der praktischen Theologie nicht hinreichend verwerthet. In praktischer 
Hinsicht vermissen wir ein deutliches Bild von der Psychologie auf der 
Kanzel. Erläutern wir das mit einigen Fragen. Was gehört dazu, um 
die Heilsgeschichte psychologisch zu predigen? Ist es rathsam, dass 
man häufiger ein psychologisches Thema wählt? Inwieweit soll der 
Psychologe auf der Kanzel den Seelenzustand seiner Zuhörer zergliedern ? 
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Wie muss er verfahren, damit die von ihm geltend gemachten Gründe: 
in den Gemüthern der Zuhörer zu Beweggründen werden? Wie stellt 
sich die psychologische Predigt zu den verschiedenen Faktoren des Seelen- 
lebens, Vernunft und Gewissen, Geist und Herz? Inwiefern wird die 
psychologische Predigt psychiatrisch sein? Es sind das Fragen, die sich 
beim Lesen des Buches nahelegen und beantwortet sein möchten, fester 
angefasst und tiefer behandelt sein möchten, als es hier geschehen ist. 
Das Gastmahl war gewürzreich und unterhaltend genug, aber es ging 
zu früh zu Ende, was nach psychologischen Gesetzen immer unbefriedigt. 
lassen wird, R. Bendixen. 
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Schulprogramme,. 
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